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' A l l e s h a t s e i n e U rsache .
^ . . (Aus Vcm Wanderer.)

^ l l e s hat seine Ursache,, oder: jedes Darum hat sei»
Varum.. Die schöne Lucinde, die man gewöhnlich
das bürgerliche Fraulein zu nennen pflegte, weil ihre
Neiße von vornehmen,Schmetterlingen umflattert wur-
den ., war dcr Stolz ihrer Altern, die in dem Wah-
ne lebten, daß einst ein Donquixote durch die Stadt
reisen und seinen Mohren an sie abschicken werde, um
das holde Kind zur Gemahlin zu begehren.. Die sü-
ßen Schmcichcleyen-der reichen Anbcther machten das
Mädchen eitel, sie blickte auf die, Gespielinnen ihrer
Kindheit mit verachtendem Stolze herab und glaubte
"e zu entehren, wenn sie als cineVürqcrstochter, de;
<en Schönheit adeliche Schafer huldigten, mit einem
Vürgsrssohne einen ehrbaren Umging hatte. Diese
Jerhudeltc Iräuleinski^c hat jetzt iyre hochmüthigen Ge«
Innungen so herabgestimmt, daß sie mit Vergnügen
^le geringste Bürgersfrau würde, wenn sich jemand h<r>
blassen wolltr, sie zu seinem Weibe zu nehmen ; allein
das wiU niemand thu«, denn Alles hat seine Ursache.

Herr von Schneeflock erlebte- in nicht gar langer
Zeit drey wichtige' Perioden. Von einem Zwölf-Gro-
schen Cavalier brachte er es in einigen Jahren bis zum
Millionär., Als ev nun genug hatte, machte or Krida
Und wurdc ein Bettler. Kaum verfloß aber ein Jahr,
so wnr er wieder ein Millionär., Poh Fickerment! das
2'"g geschwind. Ja , Alles hat seine Ursache.,

Herr Mühsam besuchte in sci«er Jugend die Schuc'
" N , . ^dex g^ade so,, wie sie seine S-tiefcl besuchte«

Nnd auch mit gleichem Erfolge. Er war ein junger
Idiot und wurde später ein Dummkopf in «u^er1»tivo .
und dennoch erhielt er eine Anstellung, in welcher cr
nicht mit dem Numpf, sondern mit dcm Kopfe arbei-
ten soll.. Alles hat scme Ursache.

Der hochgeborne Herr von Kieselbmg stand einst,
in großem Ansehen und besaß bedeutenden Reichthum. ^
Er war dabey so gutherzig, daß cr arme Wittwen und -
ihre, Töchtn b'.s zur Verschwendung unterstützte. Seine
gränzenlose Herzensgüte brachte ihn an den Bettelstab; -
er kämpft jetzt selbst mit der Noth und genießt nicht !
einmahl das Mitleid derjenigen, die seine vormahlige ^
Gutmüiyigkeit kannten. Alles hat seine Ursache. !

Ich kenne einen Hausherrn, aus dessen. Augen
zwar weder Nächstenliebe l«ch Rechtlichkeit strahlet,
der aber demungeachtet nie die Miethzinft seiner In-,
wohuer steigert, noch ihnen die Wohnungen muth-
willig aufkündigt; nur müssen jene Parteyen, die sich
dieser christlichen Wohlthqt erfreuen wollen, alle Un«
kosten tragen,, wenn er sein Haus reparircn läßtj oder
darin Vauverandcrungen unternimmt. Also hat auch
diese unehrliche Ehrlichkeit ihre Ursachen.,

Es geschieht ober oft,, daß man die Ursache mit
der Wirkung, und die Wirkung mit dcr Ursache ver-
wechselt. Ein böfts, zänkisches und verduhltcs We>b
z., B. wirft ihrem Mann den Hang zum Spielen und
zum Trunke vor; ihr Vorwurf ist wahr, und sie ent-
schuldigt damit ihre abscheulichen Leidenschaften. Wenn
man aber die Sache genau untersucht, so findet man,
daß in dieser Ehcstandsgcschichte die Ursache mit der
Wukung verwechselt ist; denn der Mann, sonst fleißig
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^ i in tz unermüdef, jeder Ausschweifung Kram, warf sich

deßwegen in die Arme seiner gegenwärtigen Lebensart,

weil ihn, sein theueres Xantippchen dahin jagte. Alles

hat scine Ursache.

Alles hat seine Ursache, sowohl in der physischen

als in der moralischen Wel t . Die äußern Handlungen

flnvkein sicherer Vürge derNechtschafscnheit oderVös-

«rt igkcit; die Absicht und Ursache allein, die d c n M e n ,

schcn zu handeln antrieb, bestimmt den Werth ode<

Unwerth seiner'Handlungen,. Mancher müßte sich sei»

ner schönsten That schämen, wenn die Wel t das ver-

borgene Uhrwerk und we geheimen Ursachen wüßte,

die iyn bey seiner Handlung geleitet hatten ; und man»

cher Irrende würde einer liebevollen Nachsicht sich er«

freut», wenn man seine Handlungen bis zu ihrer Quel-

le verfolgen möchte. N u r Absichten und Ursachen drü-

cken auf unsere Handlungen das Siegel der Tugend

sder'dcs Lasters.

" Wenn eine Handlung, wie sie erscheint, untadel^

haft ist, so vermuthen gute Menschen, daß auch die

Ursache, aus der sie entspringt, eben so beschaffen

sey, weil sie wegen eigener Lauterkeit aus eine gleichs

Handlungsweise bey andern Menschen schließen. Die

Bösen aber vermuthen aus dem nähmlichen Grunde

bey der schönsten That eines Andern eine unlautere

Absicht; oder sie suchen wettigstens die edle Handlung

verdächtig und zweifelhaft zu machen; da heißt es

gleich: er weiß schon, warumer es gethan hat; nichts

ohne Ursache.

Indessen ist aber auch wahr, daß es Viele gibt,

die ihre wahren Gesinnungen auf eine künstliche Ar t

zu maskircn wissen; daher ist das Sprichwort entstan-

den: »Man küßt oft das Kind der Mut te r wegen,"

denn wer der Mu t te r gefallen w i l l , nülß ihre Kinder

loben, weil sich die M ü t t e r , als die Urbilder ihrer

Kinder, die Bchmcichelcyen selbst zueignen, die man

diesen Kleinen macht. Es geschieht aber auch nicht

selten, daß man di.e Mut ter dc« Tochter wegen küßt.

Die Eitelkeit verblendet die Müt te r manchmahl, so

sehr, daß sie den Eckel nicht bemerken, der den Lieb-

Hat^r ihrer Töchter bey dieser Arbeit erschüttert.

Wen« fich 3ee Vornehme zum gemeinen Man»
herabläßt, und ihn freundlich wie einen von seiner

Kaste behandelt, so hat diese hcrzrührende Herablasiung

gewiß ihre geheimen Ursachen; er grüßt gewiß nur

den Zaun des Gartens wegen; er hat sicher seine Dien?

ste, scin Geld oder sonst ein ftndcre-i Etwas nöth-ig.

Es geschieht auch nicht selten, daß besonders ein»

faltige Leute, bey «llem Scheine des Unschicklichen

und Bösen, dennoch die besten Absichten haben; dann

sagt m a n : die gut« Meinung deckt alle Fehler, odcr:

es war nicht übel gemeint. Allein die gute Me inung ,

Ursache oder Absicht rechtfertigen zwar daö Herz, aber

nie dcn Verstand; noch weniger hemmen sie die Uo>

gen, die aus einer gutgemeinten, aber übel berathe»'

nen Handlung fließen. Wollte man der Max ime:

»die gubc Meinung macht alles gu t , " die Ausdehnung

geot>, daß, alle M i t t e l , die zmn Zwecke dienen, durch'

die gute A ficht erlaubt und geheiligt würden,'sb konnte

man nicht leicht einen verderblichern Grundsatz auf- .

steUen. N e i n ! um des Guten willen darf man nichts

Böses t h u n ; mau darf nicht das Leder stehlen, um da-

raus den Armen umsonst Schuhe zu machen, wie es

einst ein M a n n gethan haben soll. Wenn ein GuteS

nur durch ein Böses erreichbar wäre, so ist's ein siche-

res Zeichen, daß es nur ein Schsingut ist, ohne es

wirklich ^u seyn. Der Mensch um seines hohen Ran-

ges in der Schöpfung würdig zu seyn, muß nicht ab

lein streben, sich seiner Absichten mit Deutlichkeit be-

wußt zu seyn, um die thierische Gedankenlosigkeit zn

vermeiden; er muß auch die Lauterkeit derselben vor

Augen haben. D a s , was die Vernunf t nach reifer

Erwägung für das Vcste erkennt, muß das Ziel des

menschlichen Strcbens und die Triebfeder des Willens

seyn; dann befindet sich der Mensch, als ein Wesen

des göttlichen Geschlechts, in seinem natürlichen Zu-

stande; jeder andere ist unnatürlich und entehrend.

P a u s « .

G e d « n k e n.

Wie kommt der Mensch zur Religion?

Er erwacht in der Wel t , in der sie ewig d«ift .
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Oor Zeiten hat wan den 3>ufel mehr gefürchtet

«ls den Tod; jetzt fürchte» die Meisten den Tod mchr
als dcn Teufel.

Ich bedauere den Menschen, welchen die Noth—<
«bcr noch vielmehr dcn, den das'Glück nicht bethen
khrt.

Der Zweifel zersplittert die Welt in lauter Ato-
me, der Glaube schaft die größten Gestalten.

Viele hassen gerade das Land der Religion nicht,
'sie können nur die Vrü'ckc dahin nicht mehr finden.

I n unsern Zeiten behaupten Hele: die Hoffnung
der Seligkeit sey weiter nichts, alö — die Seligkeit
der Hoffnung.

Wenn die Natur »das, Antlitz Gojteö« ist, so ist
die religiöse Menschheit sein Auge^ durch das er am
lebendigsten seine innerste Seele off.-nbart.

Gestatten kann Man mcht wissen; man schaut
«nd glaubt sie.

Fragment aus einem Versuche über die -Ulcrarische
Entscehul z der italienischen Sprache.

(Von I . A. Rossi.)

Die italienisch« Sprache verliert stch in Hinsicht
'brer ursprünglichen Entstehung in die tiefste Dunkel'
heit. Wen«, wir noch die Ori^',^« dci altern Oto
Gesäßen, so würde man über die ältesten Bewohner
Italiens, folglich auch über die Entstehung deritalie»
Nischen Ursprache entscheiden können. Es ergibt sich
lndessen: wie unrichtig die fast allgemein verbreitete
Meinung sey, daß die italienische Sprache durch Ver-
wischung des 2atcinischcn mit den barbarischen Spra-
chen zur Zeit der Völkerwanderung entstanden wäre.
An der Pttdung dieser Sprache können weder Os»
then, Longobarden, Hunnen, noch andere nördnchen
Völker den geringsten Antheil gehabt haben, deren
Sprache, ohngcachtet der vielen Veränderungen, R'ch'
tungcn, und spätern Verschönerungen — im Grün-

- de keine andere als dic gegenwärtige Deutsche war.
Aus diesem kann man wohl deutlich einsehen, daß
iwei i» der Wesenheit, im Ausdrucke, in dtr Wort:

füar.ng, und im Wohllaute ss entZ3gengef>'hteGp?5'.
chen — wie die deutsche und d:c italienische sind, nie-
mahls-eine Gcmcmschaft :nit einanäir h>:oen konnten.

Am wahrscheinlichsten ist cZ ai'.H, d«ß in deuur«^
»lten Zeiten keine allgemcinc-Sprache, sondern nur
mehrere untereinanber verschiedene Dialekte, wie der
Ausonische,Uskische, Wolstische Etruslische lc. in I t^ icn
geherrscht hatten. Einen Dialekt von dicse-.i Hcsianv-
theilen redete die Kolonie, die'sich au5 .̂1l>H>̂ ,<»nz,,
an die Tiber zog. Jener rauhen, ungebildeten Perie-'
de war jeder Versuch für die Festsetzung einer eigent-
lichen National-.Sprache wohl unmöglich. Der her«-
vorstechendste unter diesen Dialekten war sicherlich die,
altlateinische Sprache, welche selbst von den damah,
ligen Priestern als Schriftsprache gebraucht wurde,
und die nach und nach aus dem Horizonte so ver-
schwand , daß man schon zu A.ugusts Zeiten nur mit'
großer Mühe die heiligen Gesänge der Salier (Prie-
ster des Marö) verstand. Aus dieser bildete sich nach
der Hinführung der 12 Tafelgesetze die römische Spra-
che (neu-lateinische) welche von den griechischen Ko»
lonien Regeln l:nd Bildung annahm, und iMmee
die lUerarische Sprache blieb, wahrend das Volk i»
Nom ünd überall in den Provinzen von jeher eine
ganz andere Sprachweife, (Idiom) von den römische»
sehr verschieden, hatte. Dieses Idiom scheint daö ural»,
te Qökische ( Iw^» o^Z) gewesen zu seyn, .welches
hernach Uugu» v»^ ,« , (spater il»1,'"u,,) vo« den La«
teinern aber 8ei«ic> ru^ticu« genannt wurde, und c<
ist nur mit etlichen Modifikationen des Hoden Altere
wegen, die nähmliche Sprache, welche noch gegen-
wärtig tue Graubünder, die Friauler, und im groß«-
ten Theile auch die Wallachen spreche«. Daß dieses
Idiom eine schon eigenthumliche Sprache war, be?
weist es (^. ku,:iu« 24a Jahre vor Christi Geburt,
indem er in drei Sprachen, in ber Griechischen, i«
der Ostischen, und in der lateinischen Unterricht er-
theilte.

l>lullU«„u5 sagt: (im ersten Jahrhunderte un-

serer Zeitrechnung) wie in Rom das ganze m <»-

-ei« versammelte Volk sehr ost erboßt schrie: oxci»-

»»5«e b»r1)««), d^ß man endlich in v»'^"« U « ^ ,
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deklamiren soll?. I n jenen Zeiten wurden auch klei-

ne Chroniken, Legenden, und Gedichte in vol^i-e ver-

f a ß t , allein das erst? Original-.Werk in dieser Vpra«

che wurde von lurtun2u,,i»n!i, Bischöfe von ^ .^u i !^» ,

zu Konstantin's Zeit, um'Z Jähr «90 gel ief t r t : I )«-

Isole Äl<:b«ii<U!ani zc. also die erste unter allen neu -

europäischen Sprachen, welche zuerst als literarische

Schriftsprache ausgebildet worden ist. I h r folgte 70

Jahre spiter die Deutshe, denn gegen das Jahr Z5c»

suchte VMl lL , ein Kappadocier, Bischof der Gothen

eine deutsche, obwohl noch sehr unvollkommene

- Schreibtunst, u ^e r den Möso-Gothen einzuführen.

Während Carl der Große im , Jahre 774 in I ta l ien

w a r , befahl ei ie Kirchsnversammlung ,̂  daß die Ho-

milien der heiligen Vater in UiiZli2 val^^r« .überseht

werden solle :, damit sie leichter von dem Volke ver-

standcy würden.

Wje verschieden, die römische Sprache, und' die

Vo i^ re waren, kann man aus diesen wenigen Vei^

spielen sehen: Die erste sagte ^1c^« r , , die zweite

Velins. !̂ <7UUH — (üu^'lll'l«. DioH^—, Fornu«^ <^apnt

— I'estll. O« -— Vnc«».. Vucere — Mennre. pueii»

«^ ?^ia. I'atcr—Hulin.. ^I»t^«i-, —̂  Äa nH.etc. ete, etc..

Schon zu Ciceros, Zeiten war der Gebrauch ganz

allgemein die Selbst - und Mi t laute zu verwechseln,.

die lctztern auch öfters zu, verschlingen,,, oder ganz

wegzuwerfen, und das »^,. und u für « , das, i für 0,.

und das 1> für v auszusprechcn^ so daß: ^ r Iiuc wur«

b«tl-e —, »eriver, etc. eto., —> Die lateinische Spra-.

che hatte die Aeschlechtäwörter,. und das, Hülsszcit<

wort h a b e n nicht: die italienische, hat sie beioe,. und

« r i g istdie Behauptung, da^ sie diese aus, den^ nor«.

bischen. Sprachen hergenommen habe; indem, erstens:,

kuuluz, ?!,2^t.l8,, ^z->ul<''jus, etl?., sich dieses Hü l f t i

K<w.vortes — !'o ^ ^amh mehrerer anderenVolksaus^

HrKcke —, bedienten^ und z'veitens,. weil , wie auch der,

schwäbische scharfsinnige Sprachforscher ?u1ä», bezeu-

get , »or dem zwölften, Jahrhunderte die deutsche

Gprache wede« G-schlechtswörter, noch das Hülfszcit-,

^ » » « t h a v e n gebrauchte. '

M Mch. d^lem, also, Mänkt sich eigentlich die Ähn-

lichkeit zwischen der neu-lateinischen und italienischen
Sprache bloß auf em? Anzahl von abg leiteten Wör«

tern ein, welches doch in der Gründung einer Spr>>«

che nicht viel bedeuten kann, denn j de Sprache

pflegt bei ihrem Hervorwachsen mehr oder weniger,

doch immer etwas, von ihrer todten Vorgänger inn,

oder Zeitverwandte mitzunehmen. Daher viele jun-

ge Auslander, welche die italienische Sprache lerne.il,

in dem Wahne stehen, daß. sie mit der Lateinische»

einerlei sey, und folglich ohne Bedenken, wenn ihnen

ein Wor t i,n Italienischen mangelt, eins aus dem

lateinischen nehmen, die Endung verkehren, und sa»

gen: Vacu1<̂  statt Lll«toue, Viru statt Houio, I^eenui»

statt clnllllrs) el,c., wodurch leider,' durch die häufigen

in dieser Sprache nicht hinlänglich erfahrnen Lehrer/

dieser I r r t h u m , und dlese Mißbrauche immcr mehr

tiefe Wurzeln fassen werden..

Die durch die Kul tur indessen veredelte Unz»»

vul^rc wurde nun erst ums Jahr 120a als literari-

sche Sprache förmlich angenommen,, un) wenn ihre

philosophische Entwickelung nicht früher geschehen,

konnte, so war, es, weil die, neu« Lateinische >n Nom^

Ital iens Herrscherinn, die Negierun^'sprachc war, un>

noch mehr der Hiildernisse wegen, welche die Hierart

chie überhaupt der.PhilosophiF entgegen stellte. Dessen

ohngcachtet trat i'̂ e plötzlich in dieser Z.eit wie ein glan^

zeudcs Gestirn, durch ihren au2nehmc-nden Wohl^

klang, ihre Mannigfaltigk.eit der Betonung, durch ih-

ren Reichthum, an mahlenden Wörtern in einem ss-

hohen Grade vollkonnncn heraus, das;,ihre goldne

Zeit hier festgesetzt wurde^ während die Sprachen an«

d.e«r^ Nationen noch lange in tieser Nohheit lagen..

Eben, in dieser, für die, politische Welt so sthr
ungünstigen, doch für den italienischen Parnaß so glück-,
Uchen, Periode leuchteten also,, unter scinem von der
schönen, Natur, bewohnten Himmel, die ersten strah-
lenden, Lichter der literanschen Aufklärung her.'or,-
und deren,kühnen Gcist'cr erreichiendie Mittagshöhe,
da kaum die Morgenröthe der Wissenschaften im hö -
rigen Europa angebrochen, war.. Hier nur d»e Nah-
men von einigen der Berühmtesten, welche gerade »0?
soo und üoo Jahren unter ihnen geleot haben.

( B e M u ß , f,olgt.>


